
Ausblick
Albrecht Jockenhövel

Der Blick von der Raumkapsel Apollo 8 aus dem Weltraum auf den „blauen“ Plane-
ten Erde im Dezember 1968 verdeutlichte auf eine ganz besondere Weise seine Ein-
zigartigkeit innerhalb unseres Sonnensystems, und das vonWilliam Anders gemachte
Foto von der aufgehenden Erde wurde im Zuge der globalen Ökologiebewegung zur
Metapher für unsere nur durch nachhaltigen Schutz zu bewahrende Erde. Ihre im
Bild verdeutlichte Zerbrechlichkeit spricht alle Menschen gleichermaßen an und be-
fördert bis heute in hohemMaße den Umweltschutz, was jedoch nicht heißt, dass das
angeblich vernuftbegabte Wesen Mensch ohne großes Wenn und Aber im Stande
wäre, zu ihrem Bestand und Erhalt nachhaltig beizutragen. Zu viele Einzelinteressen
stoßen aneinander und neutralisieren sich. Viele Menschen haben nach einem opti-
mistischen Vertrauen in eine vermeintlich immer besser werdende Zukunft mittler-
weile ein diffuses Gefühl, in einer krisenhaften Wendezeit mit vielen Anzeichen einer
Endlichkeit zu leben. Den Erforschungen des Weltraums stehen die des Mikrokos-
mos des menschlichen Lebens gegenüber, wo es schon gelungen ist, sein Genom voll-
ständig zu entschlüsseln. So stellt sich auch der heutige Mensch seine ureigenste Frage
nach seiner Zukunft, aber zugleich auch nach seiner Vergangenheit – nach seiner
Geschichte. Die Suche nach seinen biologischen, geschichtlichen und kulturellen
Wurzeln ist hochaktuell, und nicht zufällig ist es Aufgabe der Vereinten Nationen,
das Weltkulturerbe exemplarisch zu bewahren. Auf dieser Liste stehen sowohl his-
torische als auch prähistorische Denkmäler, darunter auch viele Fundstellen fossiler
Menschen, wie zum Beispiel in Äthiopien der Unterlauf des Flusses Omo, in China
die Höhlen des Pekingmenschen in Zhoukoudian oder in Indonesien die Fundstelle
von Sangiran. Nachfolgend soll noch einmal der Leitfaden dieser Weltgeschichte –
die Universalgeschichte des Menschen zwischen globaler und regionaler Vernetzung
– für die älteste und zugleich längste Epoche aufgegriffen werden, wobei auch einige
Regionen der Welt berührt werden, die in den vorstehenden Kapiteln nicht auf-
genommen werden konnten.

Zwei Fachgebiete haben besonders ein neues Licht auf die Menschheitsgeschichte
geworfen und dies zugleich in einem interdisziplinären Verbund. Die Paläoanthro-

pologie konnte die Menschwerdung durch immer neue Fossilfunde weiter
erklären, und die Archäologie konnte die ersten kulturellen Hinterlassen-
schaften der frühen Menschen bestimmen, wobei durch beide immer grös-

sere Zeitdimensionen erschlossen wurden.Wenn auch noch viele Quellen- und Fund-
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lücken sowie damit verbundene kontroverse Hypothesen bestehen – die Forschung
kann sich auf nur ca. zwei Dutzend Fossilfunde stützen –, scheint der zeitliche, räum-
liche und ökologische Rahmen gesichert, in dem sich die ersten Menschen ausschließ-
lich in Afrika entwickelten. Daher ist Afrika beim heutigen Forschungs-
stand die Wiege der Menschheit. Nur auf diesem Kontinent werden
immer ältere Befunde der Menschwerdung geborgen. Die später imMittel-
punkt stehenden Kontinente Europa und Asien waren lange Zeit lediglich Randgebie-
te, von Australien und Amerika ganz zu schweigen. Doch was zeichnet den Menschen
aus? Lange Zeit waren für die Paläoanthropologie der ständig aufrechte Gang, die
Bipedie und ein vergrößertes Hirnvolumen, für die prähistorische Archäologie die
zielgerichtete Herstellung von Geräten und Werkzeugen die Merkmale, die schon
Benjamin Franklin (1706–1790) zu seinem berühmten Satz vomMenschen als einem
tool-making animal veranlassten. Als man ab der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts
mit der weitverzweigten Familie der Australopithecinen ständig aufrecht gehende
Menschenaffen entdeckte, die jedoch – entgegen einer früherenMeinung – noch keine
Geräte anfertigten, gab es ein Dilemma in der Definitionsbestimmung.

Die Entwicklung zum Menschen begann nach dem aktuellen Forschungsstand
mit der Trennung von den Menschenaffen während des späten Miozäns vor etwa 15
bis 6 Millionen Jahren, wobei jedoch nur wenige Fossilfunde für diesen wichtigen
Evolutionsschritt zu Verfügung stehen. In Afrika breitete sich unter günstigen öko-
logischen Rahmenbedingungen an den Rändern der schrumpfenden tropischen Re-
genwälder in einer Trockenphase eine Savannengraslandschaft mit einer zu den Flüs-
sen und Seen dichteren Vegetation aus, die zwischen 3 und 2 Millionen Jahren zur
alleinigen Heimat der Australopithecinen, die mehrere geographische Formen aus-
bildeten, und der ersten Menschen, die einige Zeit gleichzeitig und nebeneinander
lebten, wurde. Die letzten Australopithecinen (in ihrer späten Ausprägung als vege-
tarisch sich ernährender paranthropus) starben vor etwa 1,5 Millionen Jahren aus, sie
waren aber noch Zeitgenossen der bisher definierten frühesten Menschenformen:
Homo rudolfensis, Homo habilis und Homo ergaster (erectus). Derzeit ist der Homo
rudolfensis mit etwa 2,6 bis 1,8 Millionen Jahren der älteste Mensch. Möglicherweise
war der etwas jüngere Homo habilis (ca. 2–1,8 Millionen Jahre) noch sein Zeitgenos-
se. Gegenüber den Australopithecinen ist das Gehirnvolumen dieser frühen Men-
schen mit ca. 700 cm3 doppelt so groß, und die damit verbundenen geistigen Fähig-
keiten sowie die körperliche Vielseitigkeit ermöglichten eine kulturelle Entwicklung.
Sie stellten die ersten scharfkantigen Geräte her. Es handelt sich um eine einfache
Abschlagtechnik zum Zurichten von Geröllen. Diese pebble tools gehören seit ihrem
ersten Vorkommen vor ca. 2,6 Millionen Jahren zum festen Inventar alt-
steinzeitlicher Fundkomplexe, kommen aber auch noch in der Nacheiszeit
weltweit vor. Bereits diesen einfachen Geräten liegt eine Technik zugrunde, die es
dem Menschen ermöglicht, mit Hilfe seiner Artefakte seine Unabhängigkeit von den
natürlichen Rahmenbedingungen immer mehr zu steigern. Der Gebrauch von Stein-
werkzeugen gilt auch als Nachweis für die Nutzung von Fleisch von Tieren, die offen-
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bar bereits von Beginn an – mit steinernen Wurfgeschossen? – aktiv bejagt wurden.
Wenn dem so ist, sind auch Auseinandersetzungen zwischen den frühesten Men-
schengruppen nicht auszuschließen. Wurde der Mensch zugleich als Homo bellicosus
geboren?

Funde des Homo rudolfensis und Homo habilis stammen bisher ausschließlich
aus Ostafrika und seinen unmittelbaren Randgebieten. Ob weitere Gebiete Afrikas
bewohnt waren, ist noch zu klären, jedoch dürfte sicher sein, dass die übrige Erde
von diesen ersten Menschen unbewohnt blieb. Dies änderte sich erst um ca. 1,8 Mil-
lionen Jahren, als mit dem vermutlich aus den ältesten Menschen entstandenen Ho-
mo erectus eine neue Menschenform in das Licht der Geschichte trat. Seine Heimat
war ebenfalls Ostafrika, wo seit 1975 seine grazile Ausformung als Homo ergaster
(d. h. „Arbeiter“ bzw. „Handwerker“) bezeichnet wird. Diese erectus-Menschen wa-
ren bereits relativ groß (ca. 1,6–1,7 m). Ihr Gehirnvolumen war bereits so groß wie

das aller späteren Menschenformen, und ihre intentionelle Werkzeugher-
stellung ist völlig unstrittig. Der Homo erectus verließ periodisch den afri-

kanischen Kontinent (diese erste Wanderbewegung wird auch als Out of Africa 1
bezeichnet) – vermutlich folgte er den Wanderbewegungen seiner bevorzugten Jagd-
tiere –, dehnte relativ rasch in weniger als 200.000 Jahren seinen Lebensbereich auf
Europa, auf weite Teile Eurasiens und Ostasiens aus und stieß über kaltzeitliche
Landbrücken bis nach Indonesien vor. Man schätzt die Anzahl gleichzeitig lebender
Homo-erectus-Menschen auf nur mehrere Tausend Personen. Die kleinenMenschen-
gruppen lebten sicherlich in den Weiten ihrer Oikumene relativ isoliert, was sich auf
ihre somatischen und kulturellen Eigenheiten auswirkte. Der Homo erectus passte
sich im Laufe seiner weiteren biologischen, kulturellen und sozialen Entwicklung an
den Lauf wechselnder Kalt- und Warmzeiten hervorragend an, wobei ihm die Nut-
zung, Bewahrung und Erzeugung des Feuers gelang, womit der „promethische Auf-
stieg“ des Menschen (André Leroi-Gourhan) begann. Die Gruppenjagd auf Großwild
sicherte er durch den Einsatz von effektiv hergestellten Wurflanzen; erste Behausun-
gen wurden von ihm errichtet, und er schützte sich vermutlich durch Kleidung vor
der Kälte. Wenn von der Insel Flores stammende Steinartefakte wirklich ca. 800.000
Jahre alt sind, können kleine Homo-erectus-Gruppen nur mit Hilfe einfacher Wasser-
fahrzeuge, wie zum Beispiel einem Floß, die mindestens 19 km breite Lombokstraße
(zwischen den Inseln Bali und Lombok) überquert haben. Dies würde auch für die
Überquerung der Straße von Gibraltar gelten. Vor ca. 1 Million Jahren wagte sich der
Homo erectus in Europa immer weiter nach Norden vor und gelangte während der
dortigen Eiszeiten an die räumlichen Grenzen seiner Lebensmöglichkeiten. An fast

allen Homo-erectus-Fundstellen wurden neben Abschlagsgeräten nun
Faustkeile gefunden, die als neues Allzweckgerät eingesetzt wurden. Ihre

Herstellungstechnik und Form ist bereits standardisiert, und ihrem fast eine Million
Jahre langer Gebrauch liegt eine vermutlich über eine Form von Sprache vermittelte
Tradition zugrunde. In weiten Gebieten Ostasiens sind bisher kaum Faustkeile be-
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kannt; möglicherweise setzte eine erste kulturelle und räumliche Diversifikation in
dieser Zeit des Altpaläolithikums ein.

Vor 300.000 bis 200.000 Jahren verschwand mit Beginn des Mittelpaläolithikums
der Homo erectus aus der Geschichte der frühen Menschheit. Ob die unlängst ent-
deckte Gruppe des kleinwüchsigen und mit nur ca. 300 bis 400 cm3 ein sehr geringes
Gehirnvolumen aufweisenden Homo floresiensis auf der indonesischen Insel Flores
ein isolierter Nachfahre des Homo erectus oder ein pathologisches Phänomen ist,
wird breit und noch ohne eindeutiges Ergebnis diskutiert. Nach den wenigen vorlie-
genden menschlichen Fossilfunden hat sich in Europa und Asien aus dem Homo
heidelbergensis (erectus) über eine noch unklare Zwischenstufe (Ante-Neandertaler,
Homo sapiens präsapiens, archaischerHomo sapiens) derHomo neanderthalensis ent-
wickelt. Der Neandertaler wurde zum „populärsten“ Urmenschen und in
der Forschungsgeschichte kann an ihm exemplarisch seine Evolution von
einem rohen, keulenschwingenden „Affenmenschen“ zu einem vollständig human
denkenden und handelnden Menschen verfolgt werden, wobei die Debatte heute er-
neut Aufschwung durch Ergebnisse der Genforschung erhält, die sein genetisches
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Vermächtnis im modernen Menschen verneinen und in seiner späten „klassischen“
Ausprägung eine Sackgasse der Evolution sehen.

In seiner ca. 200.000 Jahre langen Lebenszeit musste sich der Neandertaler auf
mindestens zwei massive Eiszeiten und eine Warmzeit einstellen. Parallel dazu ging
ein somatischer Wandel einher, wobei zahlenmäßig seine jüngere Ausprägung, der
sogenannte „klassische“ Neandertaler mit seinen markanten Überaugenwülsten, am
häufigsten überliefert ist. Er war hervorragend an die Kälte angepasst. Insgesamt
liegen von ca. siebzig Fundstellen Reste von über dreihundert Individuen, teilweise
mit komplettem Skelett, vor. Sie verteilen sich auf ein Gebiet von Südwesteuropa bis
östlich des Kaspischen Meeres (bis Usbekistan) und vom Vorderen Orient (bis Irak)
bis zum Südrand der arktischen Gletscherzone. Der Neandertaler besiedelte mit we-
nigen Tausend gleichzeitig lebenden Individuen den europäischen Kontinent mit
seinen Randgebieten und spiegelt somit einen eigenen Beitrag dieses Subkontinents
in der menschlichen Evolution wider.

Faustkeile waren nur noch selten in Gebrauch, und es kamen kleinere Geräte auf,
die, wie die Pradnik-Keilmesser in der Zone nördlich der Alpen von Ostfrankreich bis
Polen, eine bestimmte regionale Tradition beziehungsweise ein Kommunikations-
gebiet darstellen können. Von weiterer technischer Bedeutung ist die Schäftung von
Steineinsätzen in Holz- oder Knochengriffen, also die Herstellung von mehrteiligen
Geräten, die Jagd und Zerlegung der Beute erleichterten. Brocken von roter Mineral-
farbe deuten auf eine Art Bemalung (vom Körper?), wie kleine Schmuckobjekte zei-
gen. Auf den Neandertaler geht die erstmalige Anlage von Gräbern für ihre Toten –

darunter auch Föten und Kleinkinder – zurück. Die Gräber stehen für
einen rituellen Umgang mit dem Tod, der seit dieser Zeit untrennbar zum

menschlichen Leben und Denken gehört. Die Mitgabe von Grabbeigaben, die für die
Vorstellung von der Existenz eines Jenseits stehen – im weiteren Sinne also von einer
frühen Religion –, wird von vielen Forschern angenommen. Der Neandertaler sorgte
für seine Alten und Kranken, was für eine starke Empathie spricht. Seine Sprachfähig-
keit wird spätestens seit dem Fund des für die Sprache wichtigen Zungenbeins nicht
mehr ernsthaft angezweifelt.

In der Mitte der letzten Eiszeit starben die Neandertaler aus; ihre letzten Vertreter
lebten im Südwesten Europas bis vor ca. 30.000 bis 27.000 Jahre v.Chr. Da der älteste
moderne Mensch, der Homo sapiens, zu dieser Zeit schon fast ganz Europa besiedelt
hatte, kann an einer wie auch immer gearteten Koexistenz zwischen beiden Men-
schenformen nicht gezweifelt werden, es sei denn, die Datierungen müssten revidiert
werden. Die Szenarien reichen vom Ausrotten des Neandertalers durch den moder-
nen Menschen, wofür es jedoch keine archäologischen und pathologischen Befunde
gibt, bis zum allmählichen Aussterben in isolierten Gruppen in Rückzugsgebieten.

Der anatomisch moderne Mensch (Homo sapiens) entwickelte sich nach derzei-
tigem Forschungsstand der Paläoanthropologie und nach genetischen Analysen aus
dem späten Homo erectus ausschließlich in Afrika vor etwa 200.000 bis 150.000 Jah-
ren – wiederum liegen die entsprechenden frühen Belege aus Ostafrika vor. Eine
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multiregionale Entstehung des modernen Menschen ziehen nur noch wenige An-
thropologen in Betracht, und so hat das Out-of-Africa-2-Modell an Gültigkeit gewon-
nen. Wann und in wie vielen Wanderungswellen sowie in welche Richtungen der
Mensch Afrika verließ, ist noch unklar. Eine Richtung ging bis nach Südafrika, wo
Fundstellen in die Zeit vor etwa 100.000 bis 70.000 Jahren deuten, darunter Blombos
Cave (Südafrika), aus dem die derzeit ältesten Kunstäußerungen des modernen Men-
schen stammen. Offenbar ging in dieser Zeit eine Wanderung in den Le-
vante-Korridor, wo vor 100.000 bis 50.000/45.000 Jahren der moderne
Mensch mit Neandertalern in unmittelbarer Nachbarschaft zusammenleb-
te und Moustérien-Geräte verwendete. Von der Levante gabelte sich der Weg nach
Europa und nach Asien. Beide Kontinente waren seit vor ca. 30.000 Jahren allein von
modernen Menschen bewohnt, und sie waren nach dem Verschwinden des Neander-
talers die einzigen, die nun die Geschicke der Welt in ihre Hände nahmen. Ihr tech-
nischer Apparat entwickelte sich immer weiter. Die Vielfalt der Geräteformen und
der Jagdwaffen nahm zu; erstmalig kam die Bogenbewaffnung auf. Durchgängig wur-
den vor 30.000 Jahren v.Chr. Kunstwerke geschaffen, nicht nur in Form von Höhlen-
malereien und -gravierungen, sondern auch vollplastischen Kleinfiguren von Men-
schen und Tieren sowie Kunstwerken von hohem Abstraktionsvermögen und als
Ausdruck symbolischen Denkens. Es treten die ältesten Musikinstrumente in Form
von einfachen Flöten auf. Gegen Ende der Eiszeit wurde das erste Wildtier, der Wolf,
zum Hund als ältestem Haustier gezähmt.

Dem modernen Mensch gelang schon während der letzten Eiszeit der Sprung auf
zwei bis dahin von keinem Menschen betretene Kontinente: Australien vor ca. 60.000
v.Chr. und Amerika vor ca. 30.000 v.Chr. Während der moderne Mensch nach Aus-
tralien nur über das Meer, das heißt auf Flößen, Einbäumen oder Booten in einer Art
„Inselspringen“ gekommen sein kann, war der Weg von Ostasien nach Amerika
während der Bindung des Wassers in den Hochphasen der arktischen Vereisung
trockenen Fußes nur über die damals existierende Beringia, eine ca. 1000 km breite
eiszeitliche Landmasse, möglich.

Sowohl Australien als auch der gesamte amerikanische Kontinent wurden in
relativ rascher Zeit besiedelt. Man folgte nicht nur den Küsten, sondern drang tief in
das Landesinnere vor und durchquerte letztlich die gesamte Landmasse. Diese Ein-
wanderungsbewegungen spielten sich offenbar mehrfach und unabhängig
voneinander ab. So vermutet man in Amerika eine ältere Besiedlung vor
um 12.000 Jahren und eine jüngere, paläoindianische um 10.000 bis 9.000 Jahren
v.Chr. (Clovis-Fazies), die die Grundlage der später so blühenden indianischen Welt
bildete. Neben der Besiedlung über Land wird eine Bewegung mit Booten entlang der
Pazifikküste diskutiert, die relativ früh bereits das pazifische Südamerika erreichte
(Monte Verde, Chile). Demgegenüber gibt es auch vereinzelte Meinungen, die sogar
transatlantische Bewegungen sowohl im Norden (von Nordwesteuropa aus?) entlang
des arktischen Eisrandes als auch im Süden (von Afrika aus?) in Erwägung ziehen.

Gegen Ende der Eiszeit vor 12.000 Jahren war der moderne Mensch nun auf allen
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bewohnbaren Landmassen und den ihnen nahe gelegenen Inseln des Globus hei-
misch, und er lebte hervorragend angepasst an die unterschiedlichen Lebensräume
überall als Jäger und Sammler – von den geoklimatischen Unterschieden in Flora und
Fauna abgesehen – in einer mehr oder weniger somatischen und kulturellen Einheit.
Spätestens in dieser Zeit, dem jüngeren Paläolithikum, haben sich die verschiedenen
Phänotypen der Menschheit voneinander getrennt und weiter ausgeformt, deren Be-
völkerung in der frühen Nacheiszeit bereits auf ca. fünf bis zehn Millionen Köpfe
geschätzt wird.

Mit dem Ende der Eiszeit änderten sich im Zuge der raschen Erwärmung des
Klimas die Rahmenbedingungen für denMenschen erheblich. Die eiszeitliche Tierwelt
mit ihren großen Wanderherden von Mammuts, Rentieren und Wildpferden starb
teilweise rasch aus, und das nacheiszeitliche Standwild, wie Rotwild, dominierte. Die
eiszeitliche Flora wich in den ehemals kalten Gebieten einem immer dichter werden-
den Wald, und es entwickelte sich ein reiches Pflanzenkleid; in anderen Erdgegenden
gab es immergrüne Landschaften. Die abschmelzenden Eismassen führten in der frü-
hen Nacheiszeit zur Überflutung flacherer Küstenbereiche, die vermutlich noch viele
unentdeckte Fundstellen aus dieser Zeit verbergen. Auf diese veränderte Umwelt ant-
wortete der Mensch mit zwei Strategien, die seine weitere Geschichte prägen werden.
Die eine bestand in derWeiterführung des tradiertenWildbeutertums unter ständiger
Anpassung auch an die natürlichen Ressourcen, die andere in der dauerhaften Sess-
haftwerdung als Ackerbauer und Viehzüchter. Beide Strategien schließen sich nicht
völlig aus, es scheint aber so zu sein, dass in der Folgezeit kaum Agrarier zu Wildbeu-
tern wurden, wobei letztere selbst Züge einer Standortbeständigkeit aufwiesen.

Die „neolithische Revolution“ spielte sich im Laufe von zwei bis 3000 Jahren ab,
zuerst wohl im Fruchtbaren Halbmond Vorderasiens. Es war ein evolutionärer Pro-
zess, dessen Endergebnis – die Domestikation von Wildtieren und die Kultivierung

von Wildpflanzen – eine neue Etappe der Menschheitsgeschichte einleite-
te, die bis heute anhält. Nach wie vor basiert unsere Ernährung auf jung-

steinzeitlichen Wurzeln. Wie der amerikanische Geograph und Evolutionsbiologe
Jared Diamond 1997 herausgearbeitet hat, setzte in dieser Zeit auf den wichtigsten
Kontinenten – Asien, Europa und Amerika – eine kulturelle ungleiche Entwicklung
ein. Begünstigt und „reicher“ waren die Gegenden, in denen ein reichhaltiges Ange-
bot an Nutztieren und Nutzpflanzen den Beginn der Sesshaftigkeit förderten, benach-
teiligter und „ärmer“ die, in denen nur ein geringes Potential zu Verfügung stand.
Wenn auch noch die Wirkkräfte, die zur Neolithisierung führten, unterschiedliche
Wurzeln haben, dürften für eines der innovativsten Zentren, Vorderasien, auf Grund
der aktuellen spektakulären Befunde vom Göbekli Tepe die wildbeuterischen Grund-
lagen deutlich hervortreten. In rasanter Geschwindigkeit griffen Ackerbau und Vieh-
zucht auf ganz Vorderasien über und erfassten von dort aus zum einen Ägypten,
Mesopotamien, das iranische Hochland, Teile des westlichen Mittelasien und das
nordwestliche Südasien, zum anderen die gesamte Mittelmeerwelt und Europa. Bis
etwa 5000 bis 4000 v.Chr. war dieser vielschichtige, auf Migration, Kolonisation und
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Akkulturation beruhende Prozess weitgehend abgeschlossen. Weitere frühe Neolithi-
sierungszentren lagen in Afrika, Ostasien und Südostasien mit jeweils eigenen Kultur-
pflanzen und Haustieren. Inwieweit es zu voneinander unabhängigen oder konver-
genten Entwicklungen kam, wird weiter diskutiert. Kenntnisse zur Domestikation
von Tieren und Pflanzen konnten wohl auch im Zuge einer Stimulusdiffusion – eines
entsprechenden know-how – vermittelt worden sein. Erst wesentlich später erfolgte
um 3500 v.Chr. in Mittel- und Südamerika die Kultivierung der ersten Wildpflanzen,
vor allem von einem heutigen Hauptnahrungsmittel der Menschen und Tiere – dem
Mais.

Aus der neolithischen Lebensweise ergaben sich tiefgreifende Veränderungen für
die Menschen: Sie wurden dauerhaft sesshaft, ihre Lebensgrundlagen stabiler, und die
Bevölkerungsdichte nahm rasch und erheblich zu. So kam es bereits in kurzer Zeit zur
Anlage erster Großsiedlungen, aus denen sich ab 4000 v.Chr. hochkulturelle Städte
mit ihren wirtschaftlichen, sozialen und religiösen Differenzierungen entwickelten. In
den wichtigsten Gebieten der frühen Neolithisierung kam es zur Heraus-
bildung der durch die Entwicklung einer Schrift gekennzeichneten Hoch-
kulturen in Mesopotamien, Ägypten, Südasien, China und Mittelamerika
mit ihren Staatssystemen. Schrift ermöglichte die Fixierung von Vorgängen, seien es
Warenverkehr oder Genealogien von Herrschern, das heißt auch die Entwicklung
von Geschichtsbewusstsein, und stellt den Beginn von religiöser, mythologischer,
rechtlicher und historischer Überlieferung dar.

Noch mehr als die mobilen Wildbeuter waren die sesshaften Gruppen auf einen
Austausch von Rohstoffen, Gütern und Waren angewiesen. Dieser untereinander
bestehende Kontakt führte zu einem weiträumigen Netzwerk über Land und Meer,
auf dessen Hintergrund auch technische Innovationen oder religiöse Strömungen
vermittelt wurden. Hierfür können ab 5000 bis 4000 v.Chr. der um sich greifende
Einsatz von Zugtieren vor Wagen und Pflug sowie die West- und Nordeuropa prä-
gende Megalithkultur angeführt werden. Der Metallurgie kommt in diesem Kontext
eine besondere, teilglobale Bedeutung zu, denn Bergbau und Verhüttung der Erze, die
Distribution des Rohmetalls und die Weiterverarbeitung durch Gießen und Schmie-
den war zwischen der Indus-Kultur und Westeuropa weitgehend gleichartig. Wenn
wir die Entwicklung in der Bronzezeit verfolgen, setzte sich diese enge technische und
wirtschaftliche Verwobenheit von Zentren und Peripherien auch zwischen den
Hochkulturen und den schriftlosen Randkulturen der Alten Welt fort.
Bronzezeitliche Innovationen, wie die überall eingeführte Züchtung von
Pferden zunächst als Zugtiere vor Wagen, dann als Reittiere, der Einsatz
von leichtlaufenden Wagen mit Speichenrädern, auch als Streitwagen, die Weiterent-
wicklung der Schiffstechnik, die überregionale Beschaffung von Zinn und Bernstein,
stehen für eine erhöhte Mobilität, für eine Evolution der Schnelligkeit und für ein
Zusammenrücken der Gesellschaften, die sich intern immer weiter arbeitsteilig diffe-
renzierten, wobei auch vielfach die Rollen der beiden Geschlechter langfristig fest-
geschrieben wurden. Wie eng das Schicksal der Einzelreiche der bronzezeitlichen
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Hochkulturen Vorderasiens und des östlichen Mittelmeers miteinander verwoben
war, zeigen die dramatischen Ereignisse der sogenannten Seevölkerbewegung, die
das ganze wohlausbalancierte System – bis auf Ägypten – weitgehend zu Fall brachte.

Auf ein Land von derzeit globaler Bedeutung sei noch kurz eingegangen. Wäh-
rend der älteren Phasen der Geschichte lag Japan am Rande der Oikumene. Die ersten
Menschen gelangten vor 50.000 bis 40.000 Jahren aus Nordostasien über Landbrü-
cken auf den Archipel. Ab etwa 14.000 Jahre vor heute setzte eine eigene kulturelle

Entwicklung mit regionalen Eigenheiten auf den jetzt nur über das Meer
aus Süden (Taiwan, Ostpolynesien), Westen (Korea, China) und Nord-

osten (Ostsibirien) erreichbaren Inseln ein. Sie wird geprägt durch eine Jahrtausende
anhaltende Lebensform als relativ ortsfeste Wildbeuter im Binnenland und an den
Küsten als Nutzer mariner Ressourcen. Die Wildbeuter errichteten bereits stabile
Häuser und brannten Keramikgefäße, die die ältesten der Welt sind (Jômon-Zeit).
Das Bild änderte sich schlagartig, als um 500 bis 300 v.Chr. die künstliche Bewässe-
rung und der Anbau von Nassreis aus Korea beziehungsweise China übernommen
wurde und die Bewohner Japans in der Yayoi-Zeit schlagartig zu Ackerbau und Vieh-
zucht übergingen. Es entstanden die ersten größeren Ansiedlungen, und hinzu trat
ohne Vorstufen eine Bronze- und Eisentechnologie. Bronze wurde vor allem zur Her-
stellung von Prunk- und Ritualgeräten, wie Glocken, genutzt. Letztlich mündete die
soziale und politische Differenzierung in mehr als hundert „Königreichen“ in einen
Einigungsprozess, von dem in der chinesischen Chronik über die Wei-Dynastie (um
300 n.Chr.) berichtet wird und der sich in der Kofun-Zeit fortsetzte. Die ihr eigen-
tümlichen Riesengrabhügel, in denen nach der Tradition die mythischen Kaiser Ja-
pans bestattet wurden, übertrafen die Größe mancher ägyptischer Pyramiden. Das
frühgeschichtliche Japan, das sich zeitweise im gegenüberliegenden Korea festsetzte,
endete mit der Übernahme des Buddhismus und seiner Infrastruktur (Klöster, Tem-
pel, Schrift, Kunst, Symbolik) um 600 n.Chr., was sehr rasch zu einem völlig neuen
Gepräge Japans führte.

Der Kreis schließt sich

Als der Wikinger Leif, Sohn Eriks des Roten, um 1000 n.Chr. von Grönland aus an
der amerikanischen Nordwestküste nur für ca. zwei Generationen Niederlassungen in
seinem Vinland anlegte, was jedoch für die dortigen Küstenindianer ohne Folgen
blieb, kamen erstmals andere Menschen als Indianer auf den amerikanischen Kon-
tinent. Es dauerte noch weitere Jahrhunderte, bis die Europäer nun aus unterschied-
lichen Motiven auf dem amerikanischen Kontinent Fuß fassten. Auf die für Europa

das christliche Weltbild umstürzende „Entdeckung“ Amerikas am 12. Ok-
tober 1492 durch Christoph Kolumbus (1451–1509) folgte relativ rasch im

Zuge einer Gemengelage von Erkundung, Missionsdrang, Landeroberung, Ehrgeiz,
Ruhmsucht, Goldgier und Existenzgründungen die blutige Unterwerfung der india-
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nischen Hochkulturen in Mittel- und Südamerika durch die Spanier und Mitwirken-
de. Auf dem amerikanischen Kontinent verdrängten in der Folgezeit Europäer die
indianische Bevölkerung, die erst heute – in einer Zeit global anerkannter Menschen-
rechte – wieder verstärkt zu ihren Wurzeln zurückfindet und ihre Rechte einfordert.

Australien war trotz seiner Abgeschlossenheit vor allem in seinem Nordwesten
über die Torres-Straße mit Südostasien verbunden, und es gab sicherlich vor dem
Eintreffen der ersten Europäer vor den Küsten Australiens gewisse Kontakte; es blieb
aber weitgehend vom Rest der Welt getrennt. Die Europäer trafen auf die Aborigines
als vermeintlich lebendige Überbleibsel einer „steinzeitlichen“ Bevölke-
rung, deren Einwohnerzahl auf ca. 300.000 bis 500.000 geschätzt wurde.
Immerhin hatte sie sich im Laufe ihrer Anwesenheit auf dem Kontinent vor ca.
50.000 Jahren in etwa fünfhundert Stämme mit jeweils eigener Sprache differenziert.
Ihr einfaches Leben und ihre komplexe „Zeit der Träume“ dienen bis heute der prä-
historischen Archäologie als Analogien, zu denen sich auch aus anderen Kontinenten
weitere „Steinzeit-Völker“ gesellen, die angeblich erst jüngst mit der modernen Welt
in Kontakt traten.

In der Vorzeit bewegte man sich nur entlang der Ränder der Meere – so im
Mittelmeer, im Roten Meer, im Persischen Golf und Indischen Ozean, aber auch an
der Atlantikküste Europas und Westafrikas. Erst mit einer sich weiter entwickelnden
Schifffahrt und Navigationstechnik gelang es, in landfernere Meeresgegenden vor-
zustoßen. Wie in der altweltlichen Bronzezeit sich weitgespannte Kontakte auch mit
Hilfe einer küstennahen Hochseeschifffahrt herausbildeten, so kann in entgegen-
gesetzten Teilen der Welt ähnliches beobachtet werden: In diese Zeit fällt in weiten
Bereichen Südostasiens und Ozeaniens ein dynamischer Vorgang von großer Bedeu-
tung und Folgewirkung. Archäologisch wird er mit dem nüchternen Namen der seit
1952 bekannten Fundstelle Lapita auf der Foué-Halbinsel an der Westküste von
Grande Terre bei Koné (Neukaledonien) als Lapita-Kultur belegt. Kultur-
geschichtlich ist er von großer Bedeutung, denn die Träger dieser archäo-
logischen Kultur besiedelten ab ca. 2000 v.Chr. weite Teile des Südpazifiks.
Erstmals lösten ackerbautreibende Gesellschaften die wildbeuterische Lebensform ab,
wenngleich selbstverständlich weiterhin marine Ressourcen bis heute eine wichtige
Rolle spielen. Die für die Lapita-Kultur typische handgemachte Keramik – sie wurde
mit Abdrücken von Muscheln verziert – fand sich von Neuguinea, Neukaledonien
über Melanesien bis nach Polynesien, vor allem auf Samoa und Tonga. Diese riesige
Ausbreitung erfolgte in einer Art „Inselspringen“ von West nach Ost mit hochsee-
tüchtigen Schiffen, vermutlich mit Auslegerbooten. Die Besiedlung Neuseelands um
1000 n.Chr. bildete den Abschluss dieser Seewanderungen, auf denen möglicherweise
auch einmal Südamerika erreicht wurde, von wo die Süßkartoffel nach Polynesien
gelangte, die den einheimischen Speisezettel mit kultiviertem Yams und Taro, Hun-
den und Haushühnern sowie der pazifischen Ratte ergänzte. Auch Bananen und vor
allem der universell nutzbare Brotbaum sicherten die Nahrungsgrundlagen. Über die
Herkunft der Träger der austronesischen Lapita-Kultur, die für die Forschung als
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Vorfahren der historischen Polynesier gelten, gibt es bis heute verschiedene Theorien.
Ob sie vom südasiatischen Festland oder von den Hauptinseln des Westpazifiks (wie
Indonesien, Philippinen, Taiwan, Neuguinea) stammen, ist noch ungeklärt. Der nur
auf dem Bismarck-Archipel zu findende Obsidian wurde zu geschätzten Steingeräten
verarbeitet, und seine weite Verbreitung belegt einen weiten Kontakt über die pazi-
fische Hochsee. In der Folgezeit setzen sich auf den Inseln indigene Entwicklungen
durch, auch endemische, so zum Beispiel die riesenhaften Steinstatuen auf der Oster-
insel, die vom Holländer Jacob Roggeveen am Ostersonntag 1722 entdeckt wurde.
Die menschengestaltigen Statuen sind bis heute ein Rätsel und spielen als Analogien
für Monumente aus großen Steinen, die Megalithen, in der prähistorischen Archäo-
logie eine große Rolle. Untereinander waren die polynesischen Inselgesellschaften in
einem Tauschring von prestigeträchtigen Gütern verbunden, der als „Kula-Ring“ bis
heute in der Ethnologie und Vorgeschichtsforschung als wichtige Analogie für den
interkulturellen Austausch und seine Beweggründe gilt.

Wenn auch der moderne Mensch die einzige aus den Tiefen der Evolution und
Geschichte übriggebliebene Menschenform ist, die die ganze Erde besiedelt und auch
schon im Weltraum Fuß fasst, stellt sich auf dem Hintergrund seiner biologischen
Entwicklung die Frage, wohin seine Geschichte ihn führen wird. Wird der Homo
sapiens der einzige bleiben? Kann die Evolution zu einer anderen Menschenform
nicht weiter gehen, gerade auch in einer rasant sich verändernden Welt? Wie wirkt
sie sich aus auf die kognitiven Fähigkeiten, auf das Bewusstsein, auch auf die Verant-
wortung für alles, was wir derzeit auf unsere nachfolgenden Generationen übertra-
gen? Viele existenzielle Fragen stellen sich erst im Kontext des Bewusstseins, auf eine
lange Geschichte zurückblicken zu können.

Das Bewusstwerden des antiken Menschen um seine Geschichtlichkeit setzte ver-
stärkt und nachhaltig erst in der Mitte des 1. Jahrtausends v.Chr. ein. Es ging einher
mit einer Erweiterung seines geographischen Weltbildes. Die besten Vorstellungen
hatte man vom Westen der Alten Welt, von Vorderasien bis nach Westeuropa; Mit-
tel- und Ostasien blieben eine lange Zeit weiße Flecken auf der antiken Landkarte. Im
südeuropäischen Raum wurden die fast das gesamte Mittelmeer umfassenden Ent-

deckungs-, Erkundungs- und Kolonisationsfahrten der Phönizier und
Griechen kulturprägend. Ihre Begegnung mit bis dahin „Fremden“ führte

zu anhaltenden Kontakten mit den antiken Randvölkern, wie Skythen, Thrakern oder
Kelten. Letztere stießen ihrerseits von der Peripherie der Alten Welt bis in ihre kul-
turellen Zentren bedrohlich vor, ein Vorgang, der sich unter veränderter Trägerschaft
(Germanen, Hunnen) bis zum Ende der Antike periodisch wiederholte. Weite Ent-
deckungsreisen, wie die des Pytheas von Massilia (dem heutigen Marseille) bis hoch
in die Nordsee oder die Suche nach dem baltischen Bernstein und den Quellen des
Nils unter dem letzten julisch-claudischen Kaiser Nero loteten die Grenzen der den
Griechen und Römern damals bekannten Welt aus.

Das römische Imperium vereinte zur Zeit seiner größten Ausdehnung unter Kai-
ser Trajan fast alle früheren „Weltreiche“, wie sie in Vorderasien und im Mittelmeer-
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gebiet existierten. Es umfasste die alten phönizischen und griechischen Gebiete und
erweiterte sich um altes keltisches Land in Gallien, England und Süddeutschland
sowie um illyrische und thrakisch-dakische Regionen in Südosteuropa. Seine Gren-
zen sicherte es durch militärische Anlagen, darunter auch streckenweise durch lange
Mauern. Im Osten trat es die Nachfolge des makedonisch-persischen Großreiches
Alexanders des Großen samt seiner Nachfolgereiche an. Latein (und im Osten Grie-
chisch) wurden zur allgemeinen Sprache zwischen Euphrat und Irischer See, zwi-
schen Rhein, Donau und dem nördlichen Rand der Sahara. Seefahrten führten Römer
über das Rote Meer bis nach Südasien, wo sie einen lukrativen Handel (Seide, Gewür-
ze, Elfenbein) mit ihren indischen Partnern trieben.

Auf dem Indischen Subkontinent gab es zu dieser Zeit der intensiven Kontaktemit
demWesten eine ganze Reihe von kleineren Nachfolgestaaten des mächtigenMaurya-
Reiches, dessenmächtigster Herrscher Ashoka die Lehre Buddhas nachhaltig förderte,
so dass der Buddhismus neben dem überkommenen Hinduismus zur prägenden Reli-
gion zunächst Südasiens, dann überMissionsbewegungen ganzOstasiens wurde. Ähn-
liche Ausgleichsprozesse spielten sich im alten Europa ab, wo die antike griechische
und römische Religion in der Spätantike durch das Christentum abgelöst wurde.

In China schufen die Qin- und Han-Kaiser mit ihrem „Reich der Mitte“ ein
großes Einheitsreich mit einer darauf hin ausgerichteten militärischen und zivilen
Infrastruktur. Spätestens seit dieser Zeit besteht eine eigene chinesische Identität, in
der die Lehre des Konfuzius besonders prägend wurde und in der viele Chinesen eine
Möglichkeit sehen, ihren Weg in die Zukunft zu gehen. Um die Zeitenwende begann
mit dem Aufkommen des in Nordindien entstandenen Buddhismus ein weiterer re-
ligiöser Ausgleichsprozess in ganz Süd-, Mittel- und Ostasien einschließlich Koreas
und Japans; alle Herrscher förderten den Buddhismus, und man konnte überall die
gleichen vertrauten Riten durchführen.

Zu völlig unabhängigen, aber vergleichbaren Entwicklungen kam es in Teilen des
amerikanischen Kontinents, wo sich besonders in Mesoamerika komplexere Gesell-
schaften auf der Basis einer effektiven Landwirtschaft herausbildeten, so die Kultur
der Olmeken, die mit ihren Pyramidenbauten, ihren Tempeln und ihrer Großplastik
immer wieder mit der Alten Welt verglichen wird. Ohne Zweifel läutet sie die Ent-
wicklung zu den nachfolgenden indianischen schriftbesitzenden Hochkulturen der
Maya, Tolteken und Azteken ein, denen sich in Südamerika als letztes das „Reich der
vier Weltgegenden“ der Inka zur Seite stellen lässt, deren weitere Entwicklung gewalt-
sam durch die europäischen Konquistadoren beendet wurde. Diese Hochkulturen
stehen in ihren Grundzügen (Götterwesen, Herrschaftsbildung, Schrift, Kalender,
Stadtwesen usw.) denen der AltenWelt in nichts nach. Wie ein europäischer Künstler
der damaligen Zeit, Albrecht Dürer, die altmexikanischen Kunstwerke würdigte, die
erstmals nach Europa kamen, wird aus seinenWorten deutlich, als er sie Ende August
1520 in Brüssel sah: „Und ich hab aber all mein lebtag nichts gesehen, das mein herz
also so erfreuet hat als diese Ding […] und hab mich verwundert der subtilen Ingenia
der Menschen in fremden Landen.“ In diesen die ihm unbekannten indianischen

Ausblick

471

Zu
r A

ns
ich

t ©
 W

BG



Künstler ehrendenWorten spürt man seine tiefe humanistische Lebenshaltung, die in
dieser Zeit vielfältiger Reformationen auch die „Fremden“ und scheinbar Rückstän-
digen einschloss. So wurde eine neue globale Sichtweise eröffnet, die trotz aller ver-
gangenen und präsenten Irrungen und Wirrungen die einzig Gebotene ist.

Ausblick

472

Zu
r A

ns
ich

t ©
 W

BG


